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Xus der Tagesgeſchichte. 


Die Beſchaffenheit des Aleerwaſſers. 
Profeſſor G. Forchhammer in Kopenhagen hat die 
Beſchaffenheit des Meerwaſſers in verſchiedenen Breiten 
und bei verſchiedener Tiefe unterſucht und von den bekann⸗ 
ten Elementen 31 darin vertreten gefunden. Dieſe ſind: 


Sauerſtoff. Waſſerſtoff, Stickſtoff (als Ammoniak), Koh⸗ 


lenſtoff (als Kohlenſäure), Chlor, Brom, Jod (in Fucus), 
Fluor (als Fluorcaleium), Schwefel (als Schwefelſäure), 
Phosphor (als Phosphorſäure), Kieſel (als Kieſelſäure), 
Bor (als Borſäure) ſowohl im Waſſer als in Gewächſen 
des Meeres, Silber in einer Koralle Pocilloporg aleicor- 
nis, Kupfer, ſehr häufig in Thieren und Pflanzen, ebenſo 
Blei, Zink, namentlich in Meerpflanzen, ebenſo Kobalt 
und Nickel, dann Eiſen, Mangan, Aluminium, Magne⸗ 
ſium, Calcium, Strontium und Barium, letztere beide als 
ſchwefelſaure Salze in den Fueus⸗Arten, Natrium und 
Kalium. Dieſe Elemente hat Forchhammer ſelbſt nach⸗ 
gewieſen, und andere Forſcher haben außerdem die Gegen⸗ 
wart von Arſen, Lithium und den beiden neuen, durch die 
Spectralanalyſe entdeckten Elementen, Cäſium und Rubi⸗ 
dium dargethan. Von dieſen Stoffen haben aber nur 
wenige irgend einen bedeutenden Einfluß auf die quantita⸗ 
tive Zuſammenſetzung des Meerwaſſers, dies ſind Chlor, 
Schwefelſäure, Magneſia, Kalk, Kali und Natron. Nimmt 
man den Chlorgehalt zu 100 an, ſo treten die übrigen 
Elemente durchſchnittlich in folgendem Verhältniß auf: 


Schwefelſäure 11,89, Kalk 2,96, Magneſia 11,07, alle 
andern Salze 181,1. Den mittleren Salzgehalt des 
Meerwaſſers fand Forchhammer zu 34,304 Th. in 1000 
Theilen, und zwar enthält das Waffer unter dem Aequator 
das meiſte Salz, was ohne Zweifel mit der ſtärkeren Ver⸗ 
dunſtung im Zuſammenhang ſteht, dagegen enthält der 
nordatlantiſche Oeean mehr Salz als der ſüdliche Theil 
dieſes großen Meeres, was Forchhammer dem überwiegen⸗ 
den Einfluß des Golfſtroms zuſchreibt. In dem Meere, 
öſtlich von Afrika, wächſt der Salzgehalt ſchwach mit der 
Zunahme der Tiefe. (Proceed. of the Royal. Soc.). 


Ein neues Metall. z 

Die Speetralanalyfe hat abermals zur Entdeckung 
eines neuen Elements Veranlaſſung gegeben, welches 
Lamy aus dem Selen, wie man ed aus dem Schlamm 
der Bleikammern gewinnt, dargeſtellt hat. Das Thal⸗ 
lium zeigt alle Eigenſchaften eines wirklichen Metalls und 
bietet in ſeinem phyſikaliſchen Verhalten die meiſte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Blei dar. Etwas weniger weiß als Silber, 
zeigt es auf friſchem Schnitt einen lebhaften Metallglanz 
und nähert ſich in ſeinem Verhalten den Alkalien. Die 
Spiritusflamme färbt es intenſiv grün. Ein Stäbchen, 
welches der Entdecker vorgelegt, läßt beim Biegen das be⸗ 
kannte Zinngeſchrei hören. (Compt. rend.) O. D. 


— . 


Die Kraft. 


Nach einem Vortrage des Prof. Tyndall von Dr. Otto Dammer. 


Eine Bleikugel von 1 Pfd. wurde in einer Höhe von 
16 Fuß aufgehangen; ſobald man den Faden durchſchnitt, 
fiel fie nieder, angezogen durch die Erde, und erreichte dieſe 
genau in I Secunde. In dem Moment, wo die Kugel die 
Erde berührte, hatte ſie eine Schnelligkeit von 32 Fuß in 
der Seeunde, d. h. fie würde, wenn die Erde plötzlich ent: 
rückt worden wäre, in der nächſten Seeunde 32 Fuß ges 
fallen ſein. Sollte nun dieſe Kugel, anſtatt abwärts von 
der Erde gezogen zu werden, durch die Kraft des Armes 
in die Höhe geworfen werden und eine Höhe von 16 Fuß 
erreichen, ſo müßte ihre Schnelligkeit, in dem Moment wo 
ſie von der Hand fortfliegt, 32 Fuß in der Secunde be— 
tragen. Geſetzt nun wir verdoppelten dieſe Kraft, ſo daß 
die Kugel mit einer Schnelligkeit von 64 Fuß in der Se⸗ 
cunde geworfen würde, fo würde ſie nicht die doppelte Höhe 
erreichen, ſondern die vierfache, alſo 64 Fuß ſteigen. Dies 
iſt durch die Theorie und durch das Experiment feſtgeſtellt. 
Verdreifachen wir die urſprüngliche Geſchwindigkeit, ſo er⸗ 
reicht die Kugel 9 mal 16 Fuß, und wenn ſie mit 224 F. 


Geſchwindigkeit in der Secunde geworfen wird, fo fteigt. 


ſie auf 784 F. Hieraus leitet ſich der Satz ab, daß „der 
mechaniſche Effect wächſt wie das Quadrat der Schnellig— 
keit.“ Sei em die Maſſe, » die Geſchwindigkeit, fo iſt der 
mechaniſche Effect S m. v2. Dieſer Satz gilt auch dann, 
wenn das Widerſtehende nicht wie in dem erläuterten Fall 
die Schwerkraft, ſondern z. B. die Luft, Waſſer, Erde iſt; 
er gilt alſo z. B. für Kanonenkugeln, deren Effeet ſich ver— 
vierfacht, wenn die Schnelligkeit, mit der ſie die Kanone 
verläßt, verdoppelt wird. — Das Maaß des mechaniſchen 
Effects iſt deshalb die Maſſe des Körpers, multiplieirt mit 
dem Quadrat der Geſchwindigkeit. 

Feuert man eine Kugel gegen die Scheibe, ſo wird 
erſtere oft ziſchend heiß gefunden. Bei den bekannten Ber: 
ſuchen in Shoeburyneß hat Fairbairn oft bei hellem 
Tage ein ſtarkes Aufleuchten wahrgenommen, ſobald die 
furchtbaren neuen Geſchoſſe die zur Prüfung aufgeſtellten 
Panzerſchifſplatten trafen. Auch unſere Bleikugel von 
oben wird warm ſein, wenn ſie die Erde berührt hat, und 
Theorie und Experiment führen uns zu dem Satz, daß die 
erzeugte Wärme proportional iſt dem Quadrat der Ger 
ſchwindigkeit. Verdoppelt man die Maſſe der Kugel, nimmt 
man alſo eine 2pfündige Kugel und bleibt die Geſchwin— 
digkeit dieſelbe, ſo wird doppelt ſo viel Wärme erzeugt; 
verdoppelt man die Geſchwindigkeit, läßt aber die Maſſe 
unverändert, ſo wird 4 mal ſo viel Wärme erzeugt. — 
Wir ſehen hier mechaniſche Kraft zerſtört und unter ganz 
gleichen Verhältniſſen Wärme dafür erzeugt. Hier iſt ein 
Violinbogen, ſtreicht man ihn über eine Saite, ſo wird ein 
Ton gehört, und dieſer Ton entſpricht einer Bewegung der 
Luft, die von der Saite auf die Luft übertragen wurde. 
Zur Erzeugung dieſer Bewegung war Muskelkraft nöthig. 
Wir können hier recht gut ſagen, daß die mechaniſche Kraft 
des Armes in Muſik verwandelt wurde, und in gleicher 
Weiſe kann man von der erhitzten Kugel ſagen, daß dort 
mechaniſche Kraft in Wärme umgeſetzt wurde. Und denken 
wir daran, daß Wärme nichts Stoffliches, daß ſie auch nur 
Bewegung iſt, fo können wir ſagen: die Art der Bewegung 
ändert ſich, aber die Bewegung bleibt (die Kraft iſt un⸗ 
ſterblich!), aus der Bewegung der Maſſe wird eine Bewe⸗ 
gung der Atome, und dieſe letztere Bewegung, wenn ſie auf 
die Atome unſerer Nerven übertragen wird, erweckt in un⸗ 


ſerem Gehirn eine Empfindung, die wir mit „Wärme“ 
überſetzen. — Wir kennen auch die Menge Wärme, welche 
durch eine gewiſſe mechaniſche Kraft erzeugt wird. Unſere 
Kugel, die 1 Pfd. ſchwer iſt und mit einer Geſchwindigkeit 
von 32 F. die Erde erreichte, entwickelt ſo viel Wärme, 
daß fie ſelbſt um ¼ F. ſich erwärmt. Eine Kugel aus 
einer gezogenen Kanone hat aber mindeſtens die 40 fache 
Geſchwindigkeit, und ihre Temperatur bei Berührung der 
Scheibe müßte deshalb, wenn alle erzeugte Wärme auf die 
Kugel ſich concentrirte, 40 * 40 x 3," F., alſo über 
900“ ſteigen, was ſchon mehr iſt, als zum Schmelzen des 
Bleies erfordert wird. In Wirklichkeit aber theilt ſich die 
erzeugte Wärme zwiſchen Scheibe und Kugel, doch ſollte 
man darauf achten, ob Kugeln unter. ſolchen Umſtänden 
nicht Spuren beginnender Schmelzung an fich tragen. 

Die Unterſuchungen von John Herſchel und M. 
Pouillet haben uns über die Wärmemenge, welche von 
der Sonne jährlich ausſtrömt, unterrichtet, und man kann 
leicht berechnen, wie viel davon auf unſere Erde übergeht. 
Von 2300 Millionen Theilen Licht und Wärme erhält die 
Erde einen. Die ganze Wärme, welche die Sonne in einer 
Minute ausſtrahlt, würde hinreichen, 12,000 Millionen. 
Kubikmeilen (engl.) Waſſer von 0° zum Sieden zu er: 
hitzen. — Wir fragen billig: wodurch wird dieſer enorme 
Verluſt erſetzt, und wodurch wird dieſe Wärme erzeugt, und 
durch welche Vorgänge wird fie unterhalten? Keine Ver: 
brennung, kein chemiſcher Prozeß würde im Stande ſein, 
die Temperatur der Sonnenoberfläche hervorzubringen. 
Wäre die Sonne nur ein brennender Körper, ſo würde ihre 
Wärme und ihr Licht ſicherlich bald zu Ende gehen. Wäre 
fie z. B. eine ſolide Maſſe von Kohle, fo würde ihre Ver: 
brennung nur 4600 Jahre ſolche Ausgaben decken können, 
nach dieſer Zeit würde ſie ſich ſelbſt verzehrt haben. Aber 
welche Vorgänge können dann die Temperatur der Sonne 
erzeugen? 

Man weiß, daß, wenn ein Körper aus großer Ent- 
fernung zur Erde fällt, die dadurch erzeugte Wärme doppelt 
ſo groß iſt, als die ſein würde, welche man aus einem gleich 
großen Gewicht Kohle bei der Verbrennung erhalten würde. 
Wie viel größer (der Maſſe der Sonne halber; muß die 
Wärme ſein, wenn ein Körper auf die Sonne fällt! Die 


größte Geſchwindigkeit, mit welcher ein Körper die Erde 


treffen kann, iſt 7 Meilen (engl.) in der Secunde, derſelbe 
Körper aber würde die Sonne mit einer Geſchwindigkeit 
von 390 Meilen in der Secunde treffen, und da die er- 
zeugte Wärme proportional iſt dem Quadrat der Geſchwin⸗ 
digkeit, fo würde ein Meteorkörper, mit der genannten Ge- 
ſchwindigkeit auf die Sonne fallend, 10.000 mal ſo viel 
Wärme erzeugen als derſelbe Körper, wenn er aus Kohle 
beſtände, bei ſeiner Verbrennung liefern würde. Haben wir 
nun irgend Grund anzunehmen, daß derartige Körper exrffti- 
ren, und daß ſie etwa auf die Sonne regnen könnten? Die 
Meteoriten, welche leuchtend durch unſere Atmoſphäre fahren, 
find kleine planetariſche Körper, welche durch die Erde an- 
gezogen werden und unſere Atmoſphäre mit planetariſcher 
Geſchwindigkeit erreichen. Durch Reibung in der Luft wer⸗ 
den ſie glühend und ſtrahlen Licht und Wärme aus. Be⸗ 
kanntlich aber fallen zu gewiſſen Zeiten im Jahr eine große 
Menge Sternſchnuppen auf die Erde, und in Boſton wur⸗ 
den 240,000 in 9 Stunden beobachtet. Alſo gehören zu 
unſerem Planetenſyſtem nicht blos Körper, die ſich durch 


ungeheure Maſſe auszeichnen, ſondern auch ſolche von ge- 
ringerer Maſſe, welche denſelben Geſetzen wie die größeren 
unterworfen ſind. Das Zodiakallicht beſteht wahrſcheinlich 
aus großen Mengen kleiner Meteoriten, und da ſie ſich in 
einem Widerſtand leiſtenden Medium bewegen, fo müſſen 
ſie ſich immer mehr der Sonne nähern. Fallen ſie nun auf 
dieſelbe nieder, fo wird dadurch fo viel Wärme erzeugt, als 
die Sonne ausſtrahlt. Die Sonne wird nach diefer Hypo— 
theſe immer größer, aber um wieviel? Würde unſer Mond 
auf die Sonne fallen, fo würde dadurch fo viel Wärme er- 
zeugt werden, als die Sonne in 1 oder 2 Jahren aus⸗ 
ſtrömt, unſere Erde aber, fiele ſie auf die Sonne, deckte die 
Wärmeausgabe der letzteren für 100 Jahre. Vertheilte 
man aber Mond und Erde gleichmäßig auf der Sonne, ſo 
möchte die Maſſenzunahme kaum bemerkbar ſein. Wir 
können alſo annehmen, daß, um die ausgeſtrahlte Wärme— 
menge in der hiſtorlſchen Zeit hervorzubringen, doch nicht 
ſo viel Stoff auf die Sonne gefallen ſein würde, daß es für 
uns bemerkbar wäre, eher noch könnten wir eine Ver— 
größerung der Anziehungskraft der Sonne wahrnehmen. 


Unſere Erde bewegt ſich mit einer Geſchwindigkeit von 
68,040 Meilen (engl.) in der Stunde. Würde ſie plötzlich 
aufgehalten, ſo würde eine Hitze erzeugt werden, welche 
eine Bleikugel von gleicher Größe um 384,000 C. erhitzen 
könnte; dies iſt aber eine Temperatur, bei welcher die 
meiſten, wenn nicht alle Stoffe der Erde als Gaſe ſich ver— 
flüchtigen würden. Fiele die Erde in die Sonne, ſo würde 
dadurch eine Hitze erzeugt, als wenn 6435 Erden aus reiner 
Kohle in Flammen aufgingen. 

Stehen wir auf einer Brücke in London, ſo ſehen wir 
den Lauf der Themſe zweimal des Tags umgekehrt, und 
das Waſſer nach der Quelle zu fließen. Das Waſſer aber 
reibt gegen die Ufer und das Bett des Fluſſes, und noth- 
wendig wird dadurch Wärme erzeugt. Dieſe Wärme ſtrahlt 
zum Theil aus in den unendlichen Raum und iſt für die 
Erde verloren. Wodurch wird dieſer immerwährende Ver— 
luſt ausgeglichen? Durch die Bewegung der Erde! Wir 
wollen dies etwas näher betrachten. Geſetzt der Mond 
ſtände ſtill, und die Erde drehte ſich gleich einem Rade von 
Weſt nach Oſt in ihrer täglichen Bahn; ein hohes Gebirge 
befände ſich auf der Erde, ſo würde dies, bei Annäherung 
an den Meridian des Mondes, die Geſchwindigkeit der Erde 
beſchleunigen, dagegen, wenn der Meridian paſſirt wäre, 
allmälig mehr und mehr die Geſchwindigkeit der Erde be⸗ 
einträchtigen und ſo die vorige Wirkung wieder aufheben. 
Aehnlich wird der Einfluß aller hervorragenden feſten Kör⸗ 
per auf der Erde neutraliſirt. Geſetzt aber, das Gebirge 
befände fi ſtets auf der dem Monde entgegengeſetzten 
Seite, ſo würde dies ſtets gegen die Geſchwindigkeit der 
Erde wirken, und dieſe würde um ſo viel abnehmen, als 
jener Wirkung entſpräche. Die Fluthwelle aber befindet 
ſich in dieſer Lage: ſtets liegt fie öſtlich vom Meridian des 
Mondes, und ſo wird ein Theil von dem Waſſer des Oceans 
um die Erde geſchleppt und verringert die Geſchwindigkeit 
der Bewegung der Erde. Dieſe Verringerung, obgleich ſie 
ſehr ſicher iſt, iſt doch zu gering, als daß fie bis jetzt hätte 
bemerkt werden können. Laſſen wir aber eine Mühle durch 
die Fluthwelle treiben, und die Steine durch Reibung an⸗ 
einander Wärme erzeugen, fo it dieſe Wärme das Reſultat 
eines ganz andern Vorganges, als jene, die bei einer Mühle 
erzeugt werden würde, welche ein Gebirgsbach treibt. 
Erſtere wird durch die Bewegung der Erde, letztere durch 
die Wärme der Sonne getrieben. 


Die Sonne hebt durch Wärme alles Waſſer unſerer 
Erde mechaniſch in die Höhe, es ſteigt als Dampf, ver⸗ 
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dichtet ſich und fällt als Regen, es gefriert und fällt als 
Schnee. In dieſer feſten Form ruht es auf den Höhen der 
Alpen und ernährt die Gletſcher, aber die Sonne löſt die 
Feſſeln wieder, in welche das Waſſer geſchlagen war, ſie 
nagt an dem Gletſcher, und die Schwerkraft treibt das be⸗ 
freite Waſſer nieder ins Meer. Die mechaniſche Kraft 
eines jeden Fluſſes, der dem Meere entgegenſtrömt, ent⸗ 
ſtammt der Sonnenwärme, kein Bach im Gebirge windet 
ſich durch Moos und Blumen in das Thal, deſſen Waſſer 
nicht durch die mächtige Kraft der Sonne auf die Höhe ge— 
hoben worden wäre, von der es jetzt herabfließt. Die 
Winde verdanken ihre Kraft der Sonne. Die Pflanzen 
wurzeln im Boden, und wenn man ſie verbrennt, ſo geben 
ſie Wärme, die in mechaniſche Kraft verwandelt werden 
kann. Woher ſtammt dieſe Kraft? Hier iſt Eiſenoxyd, 
eine innige Verbindung von Eiſen mit Sauerſtoff, und hier 
iſt Kohlenſäure, ein farbloſes Gas, in welchem Kohlenſtoff 
mit Sauerſtoff feſt vereinigt ſind. So gepaart gleichen 
die Atome unſerer Bleiklugel, während ſie auf der Erde 
ruht. Aber wie ich die Kugel von Neuem mit meinem 
Arm in die Höhe ziehen und ſie von Neuem fallen laſſen 
kann, ſo kann ich auch die vereinigten Atome wieder von 
einander trennen, um ſie zu abermaliger Verbindung ge— 
ſchickt zu machen. Bei der Ernährung der Pflanzen liefert 
die Kohlenſäure den Kohlenſtoff, und der Sonnenſtrahl iſt 
die Macht, welche die Atome trennt, den Sauerſtoff in 
Freiheit ſetzt und den Kohlenſtoff mit den Elementen des 
Wäſſers als Pflanzenfaſer erſcheinen läßt. — Fallen 
Sonnenſtrahlen auf eine Sandfläche, ſo erhitzt ſich der 
Sand, aber allmälig giebt er am Abend fo viel Wärme 
wieder ab, als er in der Gluth des Mittags empfing. 
Fallen aber dieſelben Sonnenſtrahlen auf einen Wald oder 
eine Wiefe, fo ftrahlt nicht wieder fo viel Wärme von der 
mit Pflanzen bedeckten Ebene aus, als dieſe empfing, denn 
ein Theil der Sonnenſtrahlen iſt verbraucht zu jener Arbeit, 
die die Pflanzen baut. Ohne die Sonnenſtrahlen kann die 
Kohlenſäure nicht zerſetzt werden, und der Verbrauch einer 
beſtimmten Menge derſelben entſpricht den molekularen 
Vorgängen, denen die Pflanze ihr Daſein dankt. So wird 
das Holz gebildet, aber wenn ich das Holz erwärme, bis 
zu der Temperatur, bei welcher der Sauerſtoff mehr Ver: 
wandtſchaft zum Kohlenſtoff hat als der Kraft entfpricht, 
mit welcher Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff als 
Holzfaſer zuſammenhalten, ſo entzündet ſich das Holz, es 
entſteht wieder Kohlenſäure, und die dabei erzeugte Wärme 
und Licht entſpricht jenem Licht und jener Wärme, welche 
einſt im Walde die Kohlenſäure zerſetzt hatten, und welche 
von der Sonne ſtammen. Darum iſt das Licht unſerer 
Lampen geborgtes Sonnenlicht. 

Aber das Pflanzenleben iſt, mittelbar oder unmittel- 
bar, die Quelle alles thieriſchen Lebens. Die Sonne trennt 
den Sauerſtoff vom Kohlenſtoff, das Thier verzehrt die ſo 
gebildete Pflanze, und in ſeinen Schlagadern findet die Ver⸗ 
einigung von Kohlenſtoff mit Sauerſtoff wieder ſtatt, und 
dadurch wird die thieriſche Wärme erzeugt. Darum kann 
man ſagen: Pflanzenleben heißt: die Bleikugel in die Höhe 
winden, thieriſches Leben entſpricht dem Fallen derſelben 
zur Erde. Die Wärme unſeres Körpers und alle mecha⸗ 
niſche Kraft, welche wir ausüben, ſtammen direkt von der 
Sonne. Darum ſind wir nicht in poetiſchem, ſondern in 
rein mechaniſchem Sinne Söhne der Sonne. — Ohne Nah: 
rung würden wir bald oxydirt fein, ein Mann der 150 Pfd. 
wiegt, hat 64 Pfd. Muskeln, die aber nur 15 Pfd. trockne 
Subſtanz enthalten. Bei gewöhnlicher Arbeit würden dieſe 
Muskeln in 80 Tagen oxydirt ſein, und einzelne Organe, 
die mehr arbeiten, würden ſchneller oxydirt werden, das 
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Herz z. B. ſchon in einer Woche, wenn es gar nicht ernährt 
würde. Berechnet man die Wärme, welche eine genoſſene 
Menge Nahrung durch directe Verbrennung im Ofen 
liefern würde, ſo findet man, daß die Wärme, welche dieſe 
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Nahrung im arbeitenden Manne liefert, geringer iſt; der 
fehlende Reſt entſpricht genau der äußeren Arbeit der Mus⸗ 
keln, den chemiſchen und phyſikaliſchen Proceſſen im Körper 
und den Gedanken, die das Hirn erzeugte. 


ü ⏑⏑⏑ D — 


Die Robinie, Robinia psendaacacia J. 


Die Einen werden ſagen, wenn ſie die Abbildung an⸗ 
ſehen, das ſei ja die Akazie; Andere werden den Schoten⸗ 
dorn darin erkennen. Beide haben in ihrer Art Recht, ob⸗ 
gleich die Wahl des Namens Robinie ſich dadurch empfiehlt, 
daß mit ihm Demjenigen der Zoll der Dankbarkeit ent⸗ 
richtet wird, der uns mit dieſem nützlichen Baume bekannt 
gemacht hat, dem franzöſiſchen reiſenden Naturforſcher 
Charles Robin. 

Bald nach ſeiner Einführung in Deutſchland von 
einigen Forſtmännern als eine Abhülfe des Holzmangels 
übertrieben geprieſen, iſt er dennoch in unverdiente Ver⸗ 
geſſenheit gekommen, weil man mehr, weil man beinahe 
Alles von ihm verlangte und aus Verdruß über dieſe fehl: 
geſchlagene Erwartung ihn wieder fallen ließ und ſich da: 
durch der ausgezeichneten Dienſte begab, welche der Baum 
bei der richtigen Benutzung zu leiſten im Stande iſt. 

Ehe wir dieſe ſozuſagen perſönliche Seite der Robinie 
betrachten, benutzen wir ſie zunächſt als ein Mittel, durch 
ſie eine der wichtigſten und am beſtimmteſten ausgeſproche⸗ 
nen natürlichen Pflanzenfamilien kennen zu lernen. 

Ein flüchtiger Blick auf ihre Blüthe und Frucht lehrt 
uns ſofort, daß fie mit vielen allgemein bekannten Pflan- 
zen, den Wicken, Erbſen, Bohnen, dem Goldregen oder 
Bohnenbaum, den Lupinen und vielen anderen Familien 
verwandt iſt. Die Verwandtſchaft ſpricht ſich am deutlich: 
ſten in der Blüthengeſtalt aus, welche wir bei den genann⸗ 
ten Pflanzen ſehr übereinſtimmend finden. Linné fand 
in ihr eine Aehnlichkeit mit einem Schmetterlinge, der mit 
aufgeſchlagenen Flügeln daſitzt, und nannte dieſe Blüthen- 
form eine Schmetterlingsblüthe, und die ganze Familie 
Schmetterlingsblüthler, Papilionaceen. 

Fangen wir die Beſchreibung der Blüthe mit dem 
äußerſten Theile, dem Kelche, an. Dieſer iſt röhrig oder 
glockig, ziemlich regelmäßig oder auch unregelmäßig fünf⸗ 
theilig geſpalten; in letzterem Falle ſind die beiden oberen 
Zipfel feſt zu einem verſchmolzen und ſetzen ſich ſo den 3 
unteren unter ſich ziemlich gleichen gegenüber (n), was man 
zweilippig nennt. Tief im Grunde dieſes Kelches ſteht bei 
den allermeiſten Schmetterlingsblüthlern die aus fünf 
Blättern beſtehende Blumenkrone, welche deshalb eine 
unregelmäßige heißt, weil die 5 Blumenblätter nicht über- 
einſtimmend geſtaltet find. In der Seitenanſicht einer recht: 
winklig vom Stengel abſtehenden Blüthe (2) ſehen wir ein 
großes, aufwärts gebogenes, meiſt ſehr breites Blumen⸗ 
blatt. Seinen Vergleich mit dem Schmetterlinge wieder 
fallen laſſend, benennt Linné nun dieſes und die anderen 
Kronenblätter nach Theilen des Schiffes. Das eben be⸗ 
ſchriebene Hauptblatt der Blumenkrone heißt Fah ne oder 
Wimpel, vexillum (2a). Es folgen nun zwei unter ſich 
gleichgeſtaltete ſeitliche Blumenblätter, welche die Segel, 
vela (2 bb). heißen; das vierte und fünfte ebenfalls unter 
ſich übereinſtimmende Blatt bilden zuſammen in der ange⸗ 
nommenen Richtung der Blüthe die Baſis derſelben, und 
heißen deshalb der eieh carina (2c). Sie find meift 


unter ſich an den Unterrändern leicht verbunden und bilden 
nach vorn einen Schnabel (e). Der Kiel umfaßt die Be⸗ 
fruchtungstheile. 

Dringen wir weiter in das Innere der Blüthe, fo fin⸗ 
den wir den ſtets nur einen von 10 Staubgefäßen umge⸗ 
benen Stempel. Die Staubgefäße ſind in dem untern 
Theile ihrer Staubgefäße, bis auf einen frei bleibenden, 
zu einer Scheide verwachſen, welche den Stempel umſchließt 
(de). Wir ſehen dieſelbe in Fig. f als ein flaches Band 
der Länge nach aufgeſchnitten, und den einen freien Staub— 
faden. Der Stempel iſt bei den Schmetterlingsblüth— 
lern faſt immer ſehr lang geſtreckt, beſteht aus einem 
eirunden bis ſehr langen Fruchtknoten, einem auf— 
wärts gekrümmten fadendünnen Griffel, und auf deſſen 
Spitze der kleinen knopfförmigen Narbe (h). Der Frucht⸗ 
knoten trägt an einem an der einen Seite deſſelben verlau⸗ 
fenden Samenträger meiſt zahlreiche Samenknospen. Die 
hieraus entſtehende Frucht iſt eine Hülſe, legumen, d. h. 
fie beſteht aus 2 Klappen, die an einer ihrer beiden Seiten- 
nähte die Samen tragen und bei der Reife aufſpringen 
(K). Die Samen find eiweißlos, beſtehen alſo blos 
aus dem Keim und den zwei großen Samenlappen, wie 
wir dies 1859 in Nr. 29, Fig. 6, 7, 8, 9, kennen lernten. 

Die Blätter der Schmetterlingsblüthler find höchſt 
verſchieden beſchaffen, und als allgemein geltender Charakter 
läßt ſich nur anführen, daß ſie wechſelsweiſe ſtehen und 
ſtets Nebenblättchen haben. 

Dies der Familiencharakter der Papilionaceen, oder 
wie ſie der übereinſtimmenden Frucht wegen auch noch 
heißen, der Hülſenfrüchtler, Leguminoſen. Neuerlich iſt 
jedoch der Leguminoſen⸗Charakter zur Umgrenzung einer 
Ordnung benutzt worden, zu welcher außer den Papiliona⸗ 
ceen noch einige andere verwandte Familien, die keine 
Schmetterlingsblüthen haben, gehören, namentlich die Fa⸗ 
milie der Mimoſen, Mimoſaceen, zu welchen die bekannte 
Sinnpflanze, Mimosa pudica, gehört. 

Aber auch der engere Charakter der Schmetterlings⸗ 
blüthler erleidet bei den ſehr zahlreichen ihr angehörigen 
Gattungen erhebliche Abänderungen. So ſind z. B. bei 
vielen alle 10 Staubgefäße am Grunde verwachſen; bei 
den Kleearten ſind alle Blumenblätter verwachſen und 
fallen nach dem Verblühen nicht ab. Die Frucht iſt bei 
vielen eine Gliederhülſe, lomentum welche die Samen in 
einzelnen Fächern trägt und bei manchen Gattungen auch 
gliederweiſe zerfällt. 

Die größten Abweichungen zeigt aber das Blatt der 
Schmetterlingsblüthler, es iſt bei den meiſten gefiedert und 
zwar einfach wie bei der Akazie und den Wicken, oder dop⸗ 
pelt gefiedert wie bei vielen ausländiſchen Gattungen, ge- 
fingert (Lupinen), gedreit (Klee), ſeltener gezweit, oder 
vielmehr ſtreng genommen einpaarig geſiedert (Platterbſen), 
ſelten einfach (Ginſter). Die Fiederblättchen ſind meiſt ge⸗ 
nau gegenſtändig, und entweder unpaarig mit einem Spitz⸗ 
blatt, wie bei der Robinie, oder paarig ohne Spitzblatt, 
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wie bei den Wicken, bei welchen das Spitzblatt durch Ran⸗ 
ken erſetzt wird. 

Bei der Unterſcheidung der Gattungen ſpielt der Griffel 
eine wichtige Rolle, indem er unter der Narbe in verſchie⸗ 
dener Weiſe behaart oder ſonſt eigenthümlich beſchaffen iſt. 

Was den Habitus und die Dauer betrifft, ſo zeigen ſich 
hierin die Schmetterlingsblüthler von der größten Verſchie⸗ 
denheit, indem unter ihnen vom ſchwachen und zarten ein⸗ 
jährigen Kraute alle Abſtufungen bis zum rieſigen Baume 
vorkommen. 
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ſchen. Erbſen, Linſen und Bohnen find ja in dieſer Hin- 
ſicht allgemein berühmt. Man ſollte daher mehr, als es 
leider in Deutſchland geſchieht, den Anbau der Hülſen⸗ 
früchte unterſtützen, namentlich überall da, wo die Kar⸗ 
toffel jetzt faſt die einzige Nahrung der armen Klaſſen iſt, 
um dieſer nahrungsafmen Mehlknolle eine beſſer nährende 
Beihülfe zu geben. 

Die hohe Bedeutung der Schmetterlingsblüthler er⸗ 
ſehen wir aus folgenden Namen: Ackerbohne (Saubohne), 
Vicia faba L., Erbſe, Pisum sativum L., Linſe, Ervum 


Die gemeine Robinie, Robinia pseudoacacia L. 
1. Blühende Triebſpitze. — 2. Bluͤtbe, Daran a die Fahne, bb die Flügel, e der Kiel. — aa“ Fahne der Blüthe von vorn und 


von der Seite. — b Flügel. — b’e Kiel von oben und von der Seite. — d 
gefäße. — f dieſelben wü FEB — 8 Narbe. — h Stempel. — 1 


Befruchtungstbeile von der Seite. — e Staub: 
Fruchtknoten längs- und querdurchfchnitten. — 


rücht. — J eine Klappe derſelben. — m Same. — n Kelch. 


Hinſichtlich ihrer Bedeutung für unſern Nutzen iſt die 
Familie eine der wichtigſten, indem eine Menge Gemüſe, 
Futter und ſonſtige Nutzpflanzen ihr angehören. — Die 
wichtigſten find diejenigen, deren Samen reich an Legu⸗ 
min ſind, welches Moleſchott ganz paſſend in Erbſen⸗ 
ſtoff verdeutſcht hat, einem ſehr nahrhaften, wie das da⸗ 
neben vorkommende lösliche Eiweiß der Blutbereitung ſehr 
günſtigen Stoffe. Blos der Mangel an Kleber, wodurch 
das Mehl der Hülſenfrüchte, wenigſtens für ſich allein, zur 
Brodbereitung untauglich wird, ſtellt ſie unter die Mehl⸗ 
getreide, dagegen ſtehen die Samen derſelben über allen 
übrigen Pflanzennahrungsmitteln zunächſt neben den thieri⸗ 


lens L., gemeine Bohne, Phaseolus vulgaris L., Feuer⸗ 
bohne, Ph. multiflorus Willd., eßbare Platterbſe, Lathy- 
rus sativus L., Futterwicke, Vicia sativa L., Eſparſette, 
Onobrychis sativa Lam., rother Klee, Trifolium sati- 
vum L., Luzerne, Medicago sativa L., Lupine, Lupinus 
albus L., und manche andere von untergeordneterer Be— 
deutung. 

Indem wir nun zu der Robinie übergehen, ſo ſehen 
wir ihre Blüthentheile und Frucht und Samen auf der Ab- 
bildung einzeln dargeſtellt und in der Unterſchrift deutlich 
bezeichnet. Die Blüthen bilden eine lange hängende trau⸗ 
benförmige Aehre. Der Kelch iſt zweilippig vierſpaltig, 
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der obere Zipfel jedoch an der Spitze ſeicht eingeſchnitten 
(n). Das Blatt iſt unpaarig gefiedert und hat neben ſich 
am Triebe die zu 2 Dornen umgewandelten Nebenblätter. 

Die gemeine Robinie — wir haben in unſeren Garten- 
anlagen noch 2 Arten: die klebrige R. viscosa L., und die 
rothblühende R. hispida L. — iſt in dem mittlern Theil 
von Nordamerika, namentlich in Virginien zu Hauſe, iſt 
aber ſchon ſeit langer Zeit ganz an unſer Klima gewöhnt 
und nimmt bei uns ſogar mit dem magerften Boden für- 
lieb. — 


Ihr ganzes Leben hindurch entwickelt ſie eine große 


Energie; der Same, im April geſäet, geht reichlich und 
ſchnell auf, und erwächſt noch im erſten Jahre zu 2 —3 Fuß 
hohen Bäumchen. Man verpflanzt ſie dann im 2. Jahre 
in die Baumſchule, und dann als 3—4 Fuß hohe Stämm- 
chen an den Ort ihrer Beſtimmung. Siehe die Samen⸗ 
pflanze 1859, Nr. 29, Fig. 11.)  * 

Die Wurzel geht nicht tief, treibt aber viele flachlau— 
fende Seitenwurzeln, welche oft Wurzekbrut zeigen. Am 
Stocke ſowohl als am Stamme hat die Robinie ein ſtarkes 
Ausſchlagsvermögen, und die ſehr geraden Stocklohden 
können in einem Jahre eine Länge von 6 Fuß und bis 
1½ Zoll untere Stärke erreichen. In günſtigem Stand- 
orte und in angemeſſenem, nicht zu dichtem Schluſſe er— 
wächſt ſie innerhalb 15 Jahren ſchon zu einem bis 40 Fuß 
hohen und 7— 8 Zoll ſtarken Baume; mit 30 —40 Jah⸗ 
ren erreicht fie eine Höhe von 50— 60 Fuß und 6 Fuß 
Umfang. Der Stamm iſt allerdings meiſt nicht hoch— 
ſchaftig, da er ſchon ziemlich niedrig ſtarke Aeſte anſetzt. 
Die Rinde iſt ſchon an ſchwachen Stämmen ſehr borkig 
und in tiefe Längsfurchen aufgeriſſen. Das Holz gehört in 
jeder Beziehung zu den beſten, und wird weder in Heizkraft 
noch Dauerhaftigkeit im Trocknen wie im Feuchten und im 
Waſſer von einer anderen Holzart übertroffen. Das ſchöne 
im Kern braune, im Splint gelbe Holz eignet ſich ſeiner 
Feſtigkeit und des ſeidenartigen Glanzes wegen auch vor- 
züglich zur feinen Tiſchlerei eben ſo gut wie für den Wag⸗ 
ner, Mühlenbauer und Drechsler. Zu Waſſerbauten iſt 
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nach mehrfachen, namentlich in Neuyork gemachten Erfah— 
rungen feiner großen Dauerhaftigkeit wegen das Robinien- 
holz noch beſſer als das Eichenholz. Keine geringen Vor- 
züge hat die Robinie auch als Buſchbekleidung von Eifen- 
bahneinſchnitten, Dämmen, als Zaunpflanze und zu Wein⸗ 
pfählen, zu welchen ſich die 4—5 jährigen Stocklohden 
ganz beſonders eignen. 

Dieſen vielfachen Tugenden der Robinie gegenüber 
muß man ſich billig darüber wundern, daß man ſie bisher 
faſt nur als Zierbaum — ein fernerer Vorzug! — ver— 
wendet ſieht. Ihre ſehr geringen Anſprüche an den Boden 
empfehlen fie auf das nachdrücklichſte zum Sandſchollen⸗ 
anbau, wozu ſelbſt unſere Kiefer und Birke ſich oft nicht 
mehr herbeilaſſen wollen. Im Blaſewitzer Tännicht bei 
Dresden gedeihen einige vor längerer Zeit gepflanzte ganz 
freiſtehende Akazienreihen ſehr gut und find anfehnliche 


Bäume geworden, während ringsum Birke und Kiefer 


durchaus nicht wachſen wollen. 


Jedenfalls iſt die Robinie außerordentlich empfehlens— 
werth zu allmäliger Verbeſſerung mageren Sandbodens, 
und zur Vorbereitung deſſelben für die beiden anderen ge: 
nannten Holzarten, hier und da vielleicht ſelbſt für die 
Fichte, da ihre dichtbelaubte Krone einen ſehr ſtarken leicht 
verweſenden und daher den Boden bereichernden Laubfall 
macht. Man achte nur darauf, daß man auch auf ſehr 
dürftigem Boden ſtehende Robinien zwar nicht üppig und 
ſchlank, aber doch nicht leicht in fo kümmerlicher Krüppel— 
haftigkeit erwachſen ſehen wird, wie unſere beiden letzten 
forſtlichen Zufluchtsmittel Kiefer und Birke. 


Wenn man neben der täglich zunehmenden Holztheue— 
rung, welche auf einen zunehmenden Bedarf hinweiſt, daran 
denkt, daß in Deutſchland viele tauſend Acker unbebauten 
Landes unbenutzt liegen, daß Sandhaiden, Flußufer, alte 
Flußbetten, gänzlich verangerte Blößen wenigſtens großen- 
theils für die Waldkultur durch die Robinie vorzubereiten 
und zu gewinnen fein würden, fo muß man ſich aufge: 
fordert fühlen, ihr laut das Wort zu reden. 


— —ͤ— —v—-—-—4 ͥ 


Noch einmal die Streitfrage über die Fichten-Jebſprünge.“) 


Von Aug. Röſe. 


Es iſt recht erfreulich, daß mein kleiner Aufſatz über 
die ſogenannten Fichten-Abſprünge nicht nur lebhafte 
mündliche Discuſſionen, ſondern auch eine Entgegnung in 
dieſem Blatte. ſelbſt (Nr. 24) veranlaßt hat; durch Aus⸗ 
tauſch verſchiedener Meinungen und Beobachtungen wird 
das Intereſſe an der Natur belebt und die Wahrheit ges 


) Jede Erſcheinung im Naturhaushalt in kanſalen Bu: 
ſammenhang mit den übrigen Erſcheinungen zu bringen, it ges 
nau betrachtet das Ziel aller Naturanfchauung Dies wird ges 
radehin zu einer gebotenen Aufgabe, wenn über dieſen Zu⸗ 
ſammenhang bereits Meinungsverſchiedenheit zu Tage getreten 
iſt. Es geſchieht alſo nicht allein unſtrer vielen der Forſtwelt 
angehörenden Leſer wegen, daß ich obige Entgegnung des Herrn 
Röſe aufnehme, ſondern weil ich annehme, daß es allen meinen 
Leſern und Leſerinnen mindeftens Unterhaltung gewähren werde, 
vor ihren Augen eine Streitfrage vielleicht zur Entſcheidung 
bringen zu ſehen, welche für die Forſtwelt geradezu eine cause 
eelebre geworden iſt. Wie ſehr ſie dies ſei, möge daraus ent⸗ 
nommen werden, daß noch in einem 1860 erſchieuenen forſtlichen 
Werke eines unſerer berühmteſten, vor einigen Jahren verſtor⸗ 


fördert. Die verehrten Leſer wollen deshalb entſchuldigen, 
wenn ich die Frage nochmals und ausführlicher zur Sprache 
bringe. 

Zunächſt erlaube ich mir dem geehrten Verfaſſer jener 
Entgegnung zu bemerken, daß ich meine „Anſicht“ weder 
als „neu“, noch überhaupt als eine bloße Anſicht, oder auch 


benen Forſtſchriftſtellers die Anſicht ausgeſprochen wurde, „daß 
die Natur durch die ſogenannten Fichtenabſprünge ſich des 
Ueberfluſſes der männlichen Blüthen entledigen wolle, um mehr 
Kräfte zur Ausbildung der zahlreichen Zapfen zu haben.“!! 

Herr Oberförſter Eichhoff, ſowie jeder andere Beobachter 
einſchlagender Thatſachen oder erweislicher naturgeſetzmäßiger, 
mit der Erſcheinung der Fichtenabſprünge in Zuſammenhang 
ſtehender Urſachen mögen weiter das Wort ergreifen. 

Eine mir ſchon vor längerer Zeit zugegangene Notiz des 
Herrn Förſters C. L. Schember in Schönſtadt in Kurheſſen 
ſpricht zwar das Eich börnchen nicht frei von der Mitſchuld, bes 
ſchuldigt aber doch auch die Vögel, namentlich die Haubenmeiſe, 
welche nach Abſtoßung der ſchuppigen Umhüllung den zarten 
Kern der Blüthenknospe freſſen ſoll. D. H. 
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nur Meinung dargeſtellt; ſondern ich habe ganz einfach be⸗ 
richtet, was ich ſelbſtgenau und wiederholt ge⸗ 
ſehen, es iſt alſo eine Thatſache. Eine ſolche kann 
man aber doch nicht ohne Weiteres wegläugnen, ohne den 
Beobachter geradezu der Unwahrheit zu zeihen! — Mein 
Gegner bringt dafür aber nur eine Meinung vor, die 
ſich nicht einmal auf genaue Selbſtbeobachtung zu gründen 
ſcheint. In der Naturforſchung können nur Thatſachen 
entſcheiden, und fie find um fo ſicherer, je mehr fie von zu⸗ 
verläſſigen Beobachtern beſtätigt werden. 

In dem fraglichen Falle darf doch wohl Bechſtein's 
Autorität, als Naturforſcher und Forſtſchriftſteller (von 
1785—95 auch Lehrer an unſerer Anſtalt), nicht gering 
angeſchlagen werden; obgleich auch ich nicht viel von 
bloßem Autoritätsglauben halte. Auf die bezügliche Stelle 
in der alten Forſtbotanik (Cap. XV. pag. 127) bin ich 
übrigens erſt nach Abfaſſung meines Aufſatzes durch Freunde 
aufmerkſam gemacht worden. Die Thatſache wird außer⸗ 
dem noch beſtätigt durch meinen verehrten Schwiegervater 
Salzmann, einen eifrigen und ſicheren Naturbeobachter, 
und von vielen Forſtmännern — mit denen ich übrigens 
gern und oft verkehre, zumal wenn es auf's edle Waidwerk 
geht — die theils früher, theils erſt durch mich veranlaßt 
die Erſcheinung beobachteten. Ich führe namentlich unter 
dieſen als zuverläſſigſten Gewährsmann Herrn Oberförſter 
Kellner in Georgenthal an, der mir als tüchtiger Bota⸗ 
niker bekannt, ſich aber vorzüglich als Entomolog eines 
weiten und bedeutenden Rufes erfreut. Seine Beobach⸗ 
tungen, die er früher (ſchon ſeit 1843) und unabhängig 
von mir gemacht, ſtimmen vollkommen mit den meinigen 
überein, und er wird ſie, um die Frage zum Abſchluß zu 
bringen, der nächſten Forſtverſammlung ausführlich vor- 
legen. 

5 Um den Sachverhalt noch deutlicher ins Licht zu ſetzen, 
muß ich einige Bemerkungen hinzufügen und verſchiedene 
Einwendungen widerlegen. 

Es gehört eine gewiſſe Vorſicht dazu, das ſcheue Eich⸗ 
horn bei ſeinen ſtillen Geſchäften zu beobachten, man muß 
es förmlich belauſchen; dazu iſt die Morgen- und Abend⸗ 
zeit am geeignetſten. Stellt man ſich verdeckt in der Nähe 
ſeines Revieres auf, womöglich mit dem Fernrohre in der 
Hand, ſo wird man bemerken, wie es aus ſeinem Neſte 
oder einem aſtreichen Verſteck hervorkömmt, auf dem Aſte 
vorläuft, ein Zweiglein abbeißt, ſich damit eiligſt wieder 
bis zum Stamme, oder doch bis auf den ſtärkeren Theil 
des Aſtes zurückbegiebt, die Knospen ſitzend ausnagt und 
dann den Zweig fallen läßt, um ſich ſofort einen neuen zu 
holen — ganz dieſelbe Manipulation, wie beim Nagen 
der Zapfen. Daß übrigens das. Eichhorn auch Tannen⸗ 
zapfen nagt und ſich nicht durch das ätheriſche Harz ab⸗ 
halten läßt, wie der geehrte Herausgeber d. Bl. in einer 
Anmerkung zu meinem Aufſatze behauptet, haben Forſt⸗ 
männer beſtimmt beobachtet. Es frißt die Tannenzapfen, 
welche in keinem Jahre ganz fehlen, allerdings nur dann, 
wenn es keine Fichtenzapfen haben kann. Es beißt in der 
Regel nur den Theil der Aſtſpitzen ab, an welchem die 
meiſten Knospen angehäuft ſind, der ihm alſo im Ver⸗ 
hältniß zu Zeit⸗ und Kraftaufwand den größten Ertrag 
liefert, und nimmt natürlich die ihm zunächſt an den innern, 
kürzeren Aeſten ſtehenden, wie dies auch die meift kurzen 
und kräftigen Abſprünge beweiſen. Doch verfichert mir 
Herr Oberförſter Kellner, daß er auch geſehen, wie das 
Eichhorn ſelbſt bis zu den äußerſten ſchwankenden Spitzen 
gelaufen und die Zweige abgebiſſen habe. Wie viel übri⸗ 
gens ein einziges in wenig Stunden und binnen einigen 
Tagen abnagen kann, reſp. Knospen zur Nahrung bedarf, 
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wenn es zumal nur auf dieſe angewieſen iſt, läßt ſich leicht 
bei der Behendigkeit und Gefräßigkeit dieſer Thierchen er⸗ 
meſſen. Jedenfalls giebt aber das Verhältniß der abge⸗ 
biſſenen Zweige zu der vermeintlichen Anzahl der Eich⸗ 
hörnchen noch nicht genug Grund, die Thatſache überhaupt 
zu verwerfen. Denn wenn Herr Oberförſter Eichhoff 
ſagt, „daß die Eichhörnchen in Weſtfalen ſelten ſind, und 
von den Mardern im Schach gehalten werden, daß man 
im Winter nur einzeln ihre Spur bemerkt und daß gleich 
wohl die Fichtenbeſtände mit Abſprüngen überſäet er⸗ 
ſcheinen“ — ſo find das einestheils ſehr relative Angaben, 
anderntheils giebt er aber doch zu, daß Eichhörnchen auch 
in ſeinen Wäldern vorhanden ſind. Auch bei uns werden 
ſie von den Mardern ſtark verfolgt und kommen keineswegs 
ſehr häufig vor, wenigſtens wechſelt, wie bei vielen andern 
Thieren, ihre Zahl in den verſchiedenen Jahrgängen je nach 
dem Vorrath ihrer Nahrung. Wir bemerken auf unſern 
Waldſpaziergängen, zu denen wir tagtäglich mehrere Stun— 
den mit den Zöglingen veranlaßt werden, und auf den 
größeren Ereurfionen, die ich außerdem noch allein unter— 
nehme, nur hin und wieder ein Eichhorn, zur Winterzeit 
aber noch viel ſeltener, weil gerade zu dieſer Zeit das 
Thierchen ſich ruhiger verhält und in ſeinem geſchützten Neſt 
gewiſſermaßen der Winterruhe pflegt. 

Noch weit weniger kann als Gegenbeweis geltend ge— 
macht werden, „daß es den Forſtleuten gewiß nicht ent— 
gangen ſein würde, wenn wirklich das gemeine E., oder 
überhaupt eines der beſtändig einheimiſchen Thiere der ge— 
heimnißvolle Verbrecher wäre“; denn daß es ihnen wirk⸗ 
lich entgangen, ſo wie man überhaupt gar viele alltägliche 
Erſcheinungen überſieht, davon liefern ja gerade die obigen 
Thatſachen den Beweis. Und daß man über die Erſchei— 
nung ſo viele widerſprechende Meinungen hört, beweiſt 
genugſam, daß man ihrer Unterſuchung keine beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewendet hat. Ich habe gar manchen 
Forſtmann geſprochen, der noch nicht einmal die Abſprünge 
aufgehoben und genauer betrachtet hatte. Was kümmert 
auch den Forſtmann das Eichhorn, wenn es ihm nicht ge— 
rade empfindlichen Schaden zufügt; er beachtet es nur ge- 
legentlich, oder wenn er es für ſeinen Uhu oder Kolkraben 
erbeuten will. Daß die Abſprünge in jedem Jahre mehr 
oder weniger vorkommen, kann ich ebenfalls verſichern; 
auffällig wird freilich erſt die Erſcheinung, wenn das Eich⸗ 
horn allenthalben und ausſchließlich auf dieſe Nahrung an— 
gewieſen iſt. B 

Was nun die Frage betrifft, ob auch Vögel dabei be⸗ 
theiligt ſind, ſo enthalte ich mich gern in dieſer Beziehung 
eines endgültigen Urtheils, weil mir keine direeten Beobach- 
tungen zu Gebote ſtehen. Was mir von Forſtmännern 
darüber mitgetheilt wurde, vermochte ich nicht als ſicher 
erwieſen anzuerkennen. Auch Herr Oberförſter Eichhoff 
„glaubt“ nur die Attentäter unter den Vögeln und 
namentlich in den Bergfinken ſuchen zu müſſen, und ſcheint 
fein Urtheil nicht auf eine ſichere, directe Beobachtung zu 
gründen. 

Ich gebe gern zu, daß die Knospen derjenigen Zweige, 
welche nicht abgeworfen werden, von den Vögeln ausge⸗ 
biffen find; dann handelt ſich's jedoch nicht mehr um die 
„Abſprünge“. Daß dieſe ſelbſt von Vögeln herrühren, 
möchte ich aber ſehr bezweifeln und zwar aus folgenden 
Gründen: Die Thiere und namentlich die Vögel befolgen 
beim Aufſuchen und Freſſen ihrer Nahrung durchweg ein 
ihrem Naturell angemeſſenes, ich möchte ſagen rationelles 
Verfahren, ſo wie überhaupt ihre ganze Lebensweiſe mit 
der Individualität harmonirt. Der Kreuzſchnabel, 
der ſeine Nahrung ſtets kletternd und hängend erlangt, 
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würde alfo beim Ausfreſſen der Knospen, was er wahr 
ſcheinlich thut, auf gleiche Weiſe verfahren und braucht 
nicht unnützerweiſe die Zweige abzubeißen. Ebenſowenig 
würden die behenden, ſich an die ſchwankendſten Zweige 
hängenden Meiſen, die man auch im Verdacht hat, ſolches 
nöthig haben, obwohl ſie kleinere bewegliche Nährſtoffe 
(Nüſſe, Kerne, Haferkörner ꝛc.) zwiſchen die Krallen nehmen 
und aufpicken. Noch viel weniger mag dies aber der Berg: 
fink thun, der ſeine Nahrung niemals „greift“; er würde 
ja gerade durch das Abbeißen der Zweige ſeinen Zweck 
verfehlen, wenn man ihm nicht gar die Abſicht unterſchieben 
wollte, daß er die Zweige erſt hinunterwerfe, um ſie am 
Boden bequemer auszufreſſen. Auch nicht einmal ein Ber: 
letzen durch die Vögel und ein dadurch verurſachtes Ab— 
fallen der Zweige iſt denkbar, denn man findet ja nur das 
Innere der Knodpen ausgefreſſen und die äußerſten 
trockenhäutigen Schuppenblätter oft noch unverletzt. 
Endlich aber kann ich mit Zuverläſſigkeit verſichern, 
daß nach meinen Erfahrungen und nach allen Erkundigun— 
gen bei Forſtmännern, und namentlich auch bei den be— 
rühmten oder vielmehr berüchtigten Waltershäuſer Vogel⸗ 


2 592 


fängern, die Tag für Tag ihrem nichtswürdigen Geſchäfte 
nachgehen und gerade den ſchönen Bergfinken, hier 
„Quäker“ genannt, gern nachſtellen: — daß dieſe Vögel 
unſere Gegend nur im Herbſt (October) und im erſten 
Frühjahr (Februar, März), und zwar in der Regel raſch 
und in geringer Zahl durchziehen. Sie erſcheinen in Buch⸗ 
eckernjahren wohl auch zahlreicher und legen ſich dann 
einige Zeit in die Buchenbeſtände; den Winter über 
ſind ſie aber nirgends zu bemerken. Gleichwohl 
finden wir die friſchen Abbiſſe vom Herbſt bis zum 
Frühjahr und können ſie auf jedem friſchgefallenen Schnee 
von neuem beobachten. Schon dieſe Betrachtungen allein 
könnten uns den eigentlichen „Attentäter“ in dem Eich— 
hörnchen erkennen laſſen, wenn es auch nicht faktiſch er- 
wieſen wäre. 

Schließlich reiche ich aber Herrn Oberförſter Eichhoff 
freundlichſt die Hand in der Zuverſicht, daß bei fortgeſetzter 
Beobachtung die Wahrheit immer mehr und allgemeiner 
erkannt werden wird, deren Erforſchung, ſo darf ich wohl 
vorausſetzen, ihm gewiß eben ſo ſehr am Herzen liegt, 
wie mir. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Salpeterfabbrikation aus Chilifalveter if 
in Deutſchland ſeit dem Krimkriege heimiſch geworden. Da- 
mals legte Dr. H. Grüneberg bei Stettin die erſte derartige 
Fabrik an, welcher alsbald an andern Orten noch 4 größere 
Fabriken folgten. Die Stettiner Fabrik ging dann ein und 
Dr. Grüneberg legte bei Cölu eine neue Fabrik an, deren Pro⸗ 
dukt bald zur Pulverfabrikation verwendet wurde. Jetzt werden 
in 8 Fabriken Deutſchlands 7,500,000 Pfd. Kaliſalpeter fabri— 
eirt, von dem natürlich viel exportirt wird. Die niedrigen 
Salpeterpreiſe zwangen die Fabrikanten nach billigem Roh⸗ 
material ſich umzuſehen, und ſtatt des aus dem Kelp gewonne⸗ 
nen Chlorkaliums und der ruſſiſchen Pottaſche benutzt man jetzt 
die Schlämpekoͤhle der Rübenmelaſſen, welche 30% kohlenſaures 
Kali, 20% kohlenſaures Natron, 18% Cblorkalium und 10% 
ſchwefelſaures Kali enthält. In der Cölner. Fabrik gewinnt 
man aus dieſem Material neben reinem Salpeter noch eine 
Soda von 90-95%. (Pol. C.⸗Bl.) 

Arteſiſche Brunnen in der Sahara al gérien. 
In den 5 Jahren, die ſeit Beginn dieſer Arbeiten bis zum Ende 
der Arbeitszeit 1859—60 vergangen find, wurden 50 Brunnen 
gebohrt, welche zuſammen 36,761 Liter Waſſer in der Minute 
gaben und folglich in 24 Stunden 52,923 Kubikmeter. 30,000 
Palmen und 1000 Fruchtbäume find gepflanzt worden, zahlreiche 
Oaſen find aus ihren Ruinen von Neuem erblüht und 2 Dür- 
fer ſind neu in der Wüſte gegründet worden. Die ganzen Ko⸗ 
ſten für dieſe Arbeiten erreichen nicht 298,000 Fres., da die 
Araber das meiſte, zum Theil freiwillig, dazu beigeſteuert haben. 
Die Temperatur dieſer Waſſer ſchwankt zwiſchen 21 und 25°, 
die löslichen Subſtanzen, welche ſie enthalten, ſchwanken zwi⸗ 
ſchen 1,18— 11,9 Grm., und beſtehen hauptſächlich aus Koch⸗ 
ſalz, Eblormagueſium, ſchwefelſaurem Natron, ſchwefelſaurer 
Magneſia und ſchwefelſaurem Kalk, wodurch das Waſſer einen 
ſtark ſalzigen und bittern Geſchmack erhält. Die Araber aber 
ſind mit der Mehrzahl derſelben zufrieden, und das Waſſer 
ſchadet weder den Palmen noch andern Wüſtengewächſen. 

(Cos mos.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Heidelbeerſaft als Surrogat für Kirſchſaft. 
Die Heidelbeere enthält bekanntlich Chinaſäure, doch ſcheint bis 
jetzt dieſe Subſtanz, die moͤglicherweiſe doch techniſche Anwen⸗ 
dung finden könnte, noch nicht im Großen dargeſtellt zu werden. 
Heidelbeeren finden ſich in manchen Gegenden im Ueberfluß, 
und eine Benutzung derſelben iſt ſehr zu berückſichtigen. 
Creuzburg empfiehlt, den blauen Farbſtoff der Heidelbeeren 
u fällen, und dann die dem Kirſchſaft käuſchend ahnliche rothe 
lüſſigkeit mit Zucker zu verfegen und als Surrogat für Kirſch⸗ 


ſaft in den Handel zu bringen. 
dieſem Zweck zerquetſcht, acht Tage der Gährung überlaſſen, 
dann abgepreßt, und 60 Quart Saft in einen Keſſel gegoſſen, 
das zu Schaum geſchlagene Eiweiß von 4 Eiern zugerührt, 
zum Kochen erhitzt und wäbrend dem 15 Pfund Zucker, 2 Pfund 
roher Weinſtein, und 2 Pfund geſiebter Porzellanthon einge⸗ 
ſchüttet. Man läßt 10 Minuten ſieden, entfernt den Schaum 
und füllt den Saft auf ein Faß, auf welchem er ſich klären 
muß. Der klare Saft wird mit etwa ½ fuſelfreiem Spiritus 
vermiſcht und iſt dann fertig. Für weiteren Transport, oder 
wenn er fange lagern ſoll, dürfte ſich ein größerer Zucker- und 
Spirituszuſatz empfeblen. Der Saft giebt eine eben ſo inten⸗ 
five und ſchöne Farbe wie Cochenille. Aus den Preprüditäns 
den kann man durch Anrühren mit Waſſer und abermaliges 
Preſſen noch Saft gewinnen. — Kirſchratafia, Kirſchliqueur 
aus dieſem Saft ſtellt man dar, wenn man z. B. auf 1 Quart 
Saft 3 Tropfen Zimmtöl, 2 Tropfen Nelkenöl, 2 Tropfen 
ätheriſches Bittermandelöl, und 4 Tropfen Ananasäther nimmt, 
gehörig verfüßt und mit ſtarkem Alkohol auf die nöthige Stärke 
bringt. (Dingler's p. J.) 
Schlecht gegerbte Häute verbeſſert man, wenn man 
ſie über ein Gefäß ſpannt, eine Leimlöſung, aus Knorpeln, 
Hautabfällen oder dergl. erhalten, darauf gießt und das Gefäß 
luftleer macht. Nachher wiederholt man die Operation mit 
Lohbrühe und erzeugt fo in dem ſchwammigen mürben Leder 
eine Subſtanz, die es dicht und feſt macht. Wenn nöthig, 
wiederholt man die Operation. (D. J. -Z.) 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 
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29. Aug. 30. Aug. 31. Aug.] 1. Sept. 2. Sept. 3. Sept. 4. Sept. 
in R No No Ne Ro R Ro 
Brüſſel 11,0 ＋ 11,7 T 11,54 9,607 14,4 12,8 ＋ 10,7 
Greenwich 12,514 10,3 L 14,2 L 11,614 12,60 11,4 12,2 
Paris 9,4 10,60 10,7)+ 11,60 12,5 11,2]4 9,8 
Marfeille| — — J 14,2 16,9 ＋ 17,5/+ 15,4 15,0 
Madriv . 13,00 12,6 L 15,0 + 11,1 10,9|- 10,6 

Alicante |-+- 21,2 + 21,0) — |+20,0/-+ 19,7 — 
Algier . 20,6|+ 20,9 20,2|+ 21,0|-- 19,7 ＋ 18,2]+ 20,0 
Rom + 15,17 15,214 13,8 f 14,3)4- 15,24 16,0 — 
Turin ( 13,614 12,014 12,44 — |+123,0|4 11,2 12,8 
Wien . 10,80 914+ 7,9, ＋ 7,6 12,4 12,3 ＋ 14,4 
Moskau |+ 8,5. 6,1. — — ＋ 5,2 3,2 — 
Peterab. 6,5 ＋ 5,707 694 8314 8414 8,74 84 
Stockbomſ — + 7,17 8,5 694 85l4+ 9,30 — 
Kopenh. 4 12,7 T 11, — 4 11,114 12.2 14,04 12,2 
Leipzig |+ 8,11 884 8,4 9,7 9,40 13,0 11,8 
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Die Heidelbeeren werden zu. 


